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AUF EIN
WORT!


 


 


Liebe
LeserInnen,


 


wie es
sich gehört, darf ich Sie beglückwünschen zum Erwerb dieses Produkts, mit
Garantie für Heiterkeit bis zum Abwinken, ohne Verfallsdatum. Was Sie hier in
der Hand halten, garantiert Schmunzeln in jedem Fall und – je nach Temperament
– auch kräftiges Lachen. Die richtige Medizin für einsame Winternächte der
Depression (hilft nicht bei manischer Depression), der ideale Begleiter im
Urlaub (in sommerlicher Glut im Schatten), natürlich auch im zarten Frühling
(allein der erotischen Szenen wegen) und im Herbst ohnehin. Beste Lektüre im
Krankenbett – verspricht schnelle Genesung. 


 


Und
Langeweile gibt es in meinen Büchern eher nicht. Als ehemaliger Schulmeister
lautete mein ehernes Gesetz: „Lieber die Schüler erheitern, als ihr Wissen
erweitern.“ Und wie sagte mein Vater zu meiner Zukünftigen so schön am Tag, als
ich das Hotel Mama zu verlassen gedachte: „Ich habe dich gewarnt, aber eins
sollst du auch wissen: Langeweile wirst du bei dem nie haben.“ Nun ja, in der
Übertreibung liegt bekanntermaßen die Anschaulichkeit der Darstellung. 


 


Bis
jetzt haben Sie über meine Selbstgefälligkeiten hinaus noch nicht viel gehört.
Werden Sie auch nicht. Ich möchte doch nicht Gefahr laufen, dass Sie das Buch
noch im letzten Moment sozusagen aus der Hand legen. Nicht dass die Inhalte so
grottenschlecht wären! Oh nein! Aber Worte können nicht beschreiben, was da
gleich auf Sie zukommt. Und überhaupt: Warum sich nicht einmal überraschen
lassen? 


 


So viel
soll jedoch verraten werden: Es handelt sich bei diesem Buch um einen
Zukunftsroman. Wer übrigens eine gewisse Ernsthaftigkeit sucht, ist auch
herzlich willkommen. Hier zum Beispiel springen keine alten Männer aus Fenstern
oder machen anderweitig Blödsinn, ohne den Sinn oder den Unsinn zu
hinterfragen. Von daher mag die hier verordnete Medizin auch gelegentlich
bitter aufstoßen. Aber mit einem kräftigen Schluck feinsten Humors danach lässt
sich gleich viel besser leben – besser als je zuvor.
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Die
schwere Eichentür fiel krachend ins Schloss. Pfarrer Martin drehte den
Schlüssel. Damit war das endgültige Aus besiegelt. Für seine Kirche. Für ihn.
Way of no return. Seine Schritte führten ihn zu seiner Bank, wo er sich, wie
schon so oft zuvor, müde niederließ. Sein Blick wanderte über den Friedhof. Da
ruhten sie, von denen er nicht wenige in den acht Jahren seiner jungen Amtszeit
beerdigt hatte. Wie viele tröstende Worte hatte er gesprochen! Und wer sprach
ihm jetzt Trost zu? An diesem traurigen Vormittag eines so wunderschönen
Frühsommertages. Man hatte ihn kaltgestellt. 


 Wo
blieb die Barmherzigkeit, die er den Gläubigen sonntags so vollmundig
zugesichert hatte? Was war das für eine Kirche, die ihn im Regen stehen ließ!
Wenn da nicht sein starker Glaube wäre an einen letztendlich gütigen Gott …
Sollte er sich nicht deshalb schon glücklich schätzen? Er hatte seinen Gott und
Gott hatte ihn. Und worin lag da das Besondere? Er war doch ein Pfarrer, ein
Gottesmann. Und somit hatte er ein gläubiger Mensch zu sein. Das jedenfalls
erwarteten seine Schäflein von ihm. In seinem Falle durften sie das auch. Aber
in vielen anderen Fällen hatten sich die Gläubigen geirrt. Der Glaube ist kein
Automatismus, den du mit der Priesterweihe mitgeliefert bekommst – als lifetime
guarantee sozusagen. 


 Warum
nur hatte man ihm nicht eine andere Gemeinde anvertraut? Er hatte sich doch nie
etwas zuschulden kommen lassen. Im Gegensatz zu einigen seiner Kollegen.
Jedenfalls war er nicht unangenehm aufgefallen. Das traf den Kern der Sache
wohl eher. Er musste nicht lange nachdenken. An genau dieser Stelle hatte es
begonnen. Ein ähnlich schöner Frühsommertag wie dieser heute. Sie hatte mal
wieder das Grab ihrer Mutter gegossen. 


 Sie
besuchte nicht oft die Heilige Messe. Aber wann immer sie zugegen war, war es
um seinen Seelenfrieden nicht gut bestellt. Dann stammelte er unkonzentriert
seine Predigt, ließ sogar einmal den Kelch fallen und vergaß den Segen am
Schluss. Er bekam richtige Probleme. Und wann immer er Probleme hatte, setzte
er sich auf diese Bank am Friedhof, gleichsam als hoffte er Hilfe von all jenen
zu bekommen, die nun selber keiner Hilfe mehr bedurften. 


 Aber sie
gaben ihm Ruhe und Frieden. Auf dieser seiner Bank konnte er ungestört und
entspannt nachdenken. Und nachzudenken gab es genug. 


 Wie
konnte er sich dieser Frau nähern? Wie kann sich ein Priester einer schönen
Frau nähern, anders als im Einklang mit Gott und der Kirche? So oder ähnlich
waren seine Probleme gewesen in jenen ungestümen Priestertagen. 


 


Und als
er jetzt auf seiner Bank saß an diesem wunderschönen Frühsommertag, so allein
und einsam wie damals, und sich seinen alten Erinnerungen hingab, da geschah
es. Ja, Gott ließ es geschehen. Oder war da eher der Teufel im Spiel? 


 Ein
weibliches Wesen hatte soeben die Bank passiert. Noch immer in seine Gedanken
vertieft, hatte er nur ganz kurz mal aufgeblickt und gerade noch etwas wie ein
Lächeln erhascht. Was ihm blieb, war ein hübsches Sommerkleid, das sich sanft
wippend entfernte und in der zarten Sommerbrise alle Wünsche dieser Welt offen
ließ. 


 Mit
einem Riesenseufzer ließ er sich zurück auf die Bank fallen. Als hätte sie
diesen Laut innersten Schmerzes vernommen, drehte sie sich plötzlich um. Und
nicht nur das. Sie nahm Kurs auf seine Bank. Was sich ihm da näherte, mutete an
wie ein Geschenk des Himmels. Und ehe er sich versah, sprach ihn dieser Engel
auch schon an.


 „Herr
Pfarrer, ich möchte Sie gerne etwas fragen.“ Sie hielt kurz inne. Für sie war
er noch der Herr Pfarrer, denn seine Soutane hatte er noch nicht abgelegt.
„Sagen Sie bitte, also ich bin nicht aus Ihrer Gemeinde, ich …“ Dass sie nicht
zu seinen Schäfchen zählte, hätte er auch blind zu sagen gewusst. Denn diese
Stimme! „Meinen Sie, ich könnte Sie bitten, in dieser wunderschönen Kirche …“,
wobei sie auf die Kirche hinter ihm deutete, „… könnten Sie dort eine Trauung
vornehmen?“


 „Tut
mir leid, gute Frau, diese Kirche ist geschlossen, geschlossen für alle Zeiten,
und ich bin auch kein Pfarrer mehr.“


Nie im
Leben hätte er es fertiggebracht dieses Prachtstück mit einem Nebenbuhler zu
vermählen, nie – und wenn er zig Kirchen gehabt hätte. Damit erhob er sich, um
sich in sein Pfarrhaus zu begeben, das er ab jetzt noch ein Vierteljahr
bewohnen durfte. Und nun erschien ihm die fremde Frau auch schon gar nicht mehr
so schön.


 „Ach
wie schade! Ich wollte meiner Schwester ein Hochzeitsgeschenk machen. Sie würde
doch so gerne kirchlich heiraten, aber unsere Kirche ist auch geschlossen.
Trotzdem vielen Dank.“ Letzteres sagte sie schon im Weggehen.


 „Stopp!
Halt! Nicht so schnell, junge Frau! Lassen Sie mich doch nachdenken!“ Damit
ließ er sich auf seine Bank zurückfallen und dachte nach …


 „Wann
soll es denn sein?“


 „Na ja,
so bald wie möglich, ich meine, wenn das möglich wäre.“


 „Ich
glaub’, da lässt sich was machen.“ 


 Er
überlegte: „Ich bin ja immer noch Priester und den Kirchenschlüssel habe ich
auch noch. Und die Heizung brauch’ ich auch nicht mehr anstellen, da Kalte
Sophie und Co. kein Thema mehr sind. Und im Himmel ist Freude über jeden im
Angesicht des Herrn geschlossenen Ehebund.“ 


 Voller
Hoffnung sah sie ihn an und ihre Augen verrieten ein zartes Flehen. 


 „Gott,
war das eine schöne Frau!“ Seine Gefühle waren in hellem Aufruhr. Er versuchte,
cool zu bleiben, wenigstens einige Sekunden lang, die vielleicht
entscheidendsten in seinem neuen Leben.


 „Es
wird nicht leicht sein, aber ich bekomme das hin.“ Er hielt kurz inne.
„Allerdings unter einer Bedingung!“ Er sah sie streng an. „Also unter einer
Bedingung: Ich darf auf dieser Hochzeit ein Tänzchen mit Ihnen wagen.“


 Sie
beugte sich zu ihm herunter und flüsterte ihm ins Ohr: „Wenn’s das nur ist!“ 


 


Einer
seiner Lieblingsspaziergänge führte ihn über den Friedhof, von Grabstein zu
Grabstein, vorbei auch an den inzwischen zahlreichen Wiesengräbern. Selbst ohne
deren kleine Steinplatten mit den Namen der Verstorbenen darauf, hätte er die
bescheidenen Parzellen ihren Bewohnern zuordnen können. Er hatte sie alle auf
ihrem letzten Gang begleitet und ihren Angehörigen und Freunden Worte des
Trostes gespendet. Sie waren ihm inzwischen ans Herz gewachsen und gewiss
lieber als all ihre Anverwandten, die sich immer häufiger der Kirche
fernhielten, im Gegensatz zu diesen seinen stummen Freunden, die ihn nie im
Stich ließen. Wie sollten sie auch?


 Seine
wenigen Kirchenbesucher an Sonntagen und die weitaus größere Anzahl an
Weihnachten und anderen großen Feiertagen hatten ihm wenigstens das Gefühl gegeben,
auf dieser Welt nicht gänzlich verlassen zu sein. Doch jetzt war er einsam und
vergessen. Das wurde ihm bereits heute an seinem ersten pfarreilosen Tag
bewusst. Andererseits, und dessen wurde er sich allmählich auch bewusst, war er
nun ein freier Mann.


 Und den
ersten Schritt in diese Freiheit hatte er bereits getan, noch ehe er seine neue
Situation richtig begriffen hatte. Er durfte nun mit schönen Frauen auf
Hochzeiten tanzen. Mehr allerdings – und das wurde ihm schlagartig bewusst –
dürfte er im obigen Falle auch nicht erwarten, im Kreise einer
Hochzeitsgesellschaft, zu der er als Pfarrer geladen war. Denn das verstand
sich immer noch von alleine: Wer Paare traut, der ist auch Pfarrer.


 Er war
am Grabstein der Neumanns angelangt. Ihnen galt seine besondere Aufmerksamkeit.
Er goss sogar bisweilen ihr Grab, alldieweil ihre Tochter sich nicht mehr
blicken ließ. Sie war die, von der er sonntags in seiner Kirche nicht die Augen
hatte lassen können. Wenn er sie von der Kanzel fixierte und dann nicht selten seine
Predigten verdaddelte, weil er in jenen Momenten mit seinen sündigen Gedanken
ihr näher war als dem Wort Gottes, dann senkte sie verschämt den Blick, als
hätte der liebe Gott sie gerade bei einer Sünde ertappt. In jenen Tagen hatte
dann auch seine sündige Karriere begonnen. Oder besser gesagt, ihre gemeinsame.
Die Zeit seiner einsamen Sünden im stillen Kämmerlein schien nun ein Ende
gefunden zu haben.


 


Alles
hatte seinen Anfang genommen auf der Bank, auf der er inzwischen wieder Platz
genommen hatte. Und es war ein Sommertag gewesen wie heute. Und wie heute hatte
es auch schon länger nicht mehr geregnet, sodass sie sich endlich mal wieder
hatte blicken lassen, um das Grab ihrer Eltern mit frischen Blumen und einem
kräftigen Guss aus der Friedhofsgießkanne zu versorgen. Sie hatte kurz zu ihm
herübergeblickt, dann noch ein paar Unkräutlein gerupft und noch andere
nutzlose Tätigkeiten verrichtet, bevor sie sich zögerlich auf den Heimweg
machte, nicht ohne noch einen letzten Blick in seine Richtung zu werfen. Die
nächsten Sekunden würden entscheiden über Gedeih oder Verderb. Darüber bestand
kein Zweifel. Die Luft knisterte bereits. Also lächelte er freundlich zu ihr
herüber und begrüßte sie mit ihrem Namen. Das hatte er zwar zuvor schon
gelegentlich getan, meist in seinen nächtlichen Träumen, doch das hier war
gänzlich anders, das war Wirklichkeit, Wirklichkeit vom Feinsten. 


 Noch
bewegte er sich innerhalb der gesellschaftlichen Normen von Sitte und Anstand,
denn einem Pfarrer stand es doch wohl zu, ein Schäfchen seiner Gemeinde
freundlich zu begrüßen. Selbst wenn es sich wie hier um eine seltene Schönheit
handelte. Als Pfarrer ohne Tadel gestattete er sich jetzt auch, sie zu sich
herüberzuwinken. Und so kam es, dass sie beide zum ersten Mal auf einer Bank zusammensaßen,
eben auf der Bank, wo er jetzt saß und den schönen Zeiten nachjammerte.


 Er war
ihr schon einmal sehr nahe gewesen. Das war noch ganz am Anfang seiner
Amtszeit. Im Beichtstuhl. Sie hatte ihm gegenüber gekniet und ihre Sünden
gebeichtet. Durch die Gitterstäbe, die beide voneinander trennten, war ihm ihre
Schönheit nicht verborgen geblieben. Und als sie ihre harmlosen Sündchen
gebeichtet und ihm kundgetan hatte, dass das alles gewesen sei, sah er sich
gemüßigt, noch ein bisschen nachzuhaken. Die Schöne hatte ihm, dem Vertreter
Gottes auf Erden, bestimmt noch nicht alles verraten. Und so kam er ohne
Umschweife fix auf das sechste Gebot zu sprechen. Ob sie denn auch sündige
Gedanken beichten müsse, flüsterte sie ihm in sein neugieriges Ohr. 


 „Mein Kind,
auch in Gedanken können wir sündigen. Zum Beispiel …“ Er musste ein wenig
nachdenken, denn ihm fielen bedauerlicherweise nur sündige Gedanken, das
sechste Gebot betreffend, ein. „Also, wenn ich zum Beispiel einen Apfel zu
stehlen gedenke und daran gehindert werde, weil, sagen wir mal, der
Ladenbesitzer oder sein Verkäufer oder – ist ja auch egal – mich stets im Auge
haben – dann habe ich den Diebstahl in Gedanken vollzogen. Und Diebstahl bleibt
Diebstahl. Kannst du mir da folgen, meine Tochter?“


 „Ja,
Vater“, hauchte sie, „aber zum sechsten Gebot fällt mir da nichts ein.“


 „Du
kennst doch das sechste Gebot, oder?“


 „Doch,
doch, das ist doch das, wo man, also …“


 „Ja,
ich höre.“


 „Hat
etwas mit Unkeuschheit zu tun.“


 „Und du
in deinem Alter willst mir weismachen, noch nie sündige, unkeusche Gedanken
gehabt zu haben! Denke daran: Lügen ist auch eine Sünde. Und Gott im
Beichtstuhl zu belügen – also das kann man doch wirklich nicht tun, oder?“ Er
wurde allmählich ungeduldig.


 „Ich
schäme mich. Können Sie das denn nicht verstehen.“


 „Also
doch unkeusche Gedanken! Na ja, ich denke mal, dass der gütige Gott dich
versteht und dir vergibt. Gedankensünden wiegen ja auch nicht ganz so schwer
wie die Sünden der Tat. Du musst sie aber bereuen. Sonst kann ich dir die Absolution
nicht erteilen. Bereust du?“


 „Nein,
nicht so richtig.“


 „Ist
schon in Ordnung, meine Tochter.“ Er dachte an sein eigenes Sündenkonto. Das
ließ auf der Habenseite wenig Platz für Reue. „Ego te absolvo a peccatis tuis
in nomine Patris et Filii et Spiritus Sancti. Amen. Geh hin in Frieden. Zur
Buße ein Vaterunser und ein Ave Maria.“ Damit war die Schöne entlassen und er
verblieb noch einige Zeit in seinem Beichtstuhl. Er wusste, er war es, der da
gerade gesündigt hatte. Er hatte sich zu schämen, nicht sie.


 


Bei
schönem Wetter schien sie den Friedhof zu meiden. Also sah er sich gehalten,
wie bereits erwähnt, selber die Blumen auf dem Grab ihrer Eltern zu gießen.
„Die gießt wohl nur, wenn’s regnet. So kommt mir das bald vor. Eine Ewigkeit
habe ich die nicht mehr gesehen. Ach, Anne Sophie, ich liebe dich noch immer.
Für dich würde ich selbst Hochzeitstänze vergessen.“ Fast weinte er, fing sich
jedoch schnell wieder bei dem Gedanken, dass ja er Schluss gemacht hatte und
nicht sie. Sie könnte heute noch neben ihm sitzen auf dieser Bank, auf der er
jetzt so alleine saß.


 Und
alles hatte so schön begonnen. Nachdem sie an jenem Sommertag beide eine Weile
da so verweilt und sich erst langsam und vorsichtig mit einer noch recht
steifen Konversation begnügt hatten, aber sehr bald schon forscher und
schließlich recht ausgelassen miteinander umgegangen waren, da plötzlich
schnappte sich Anne Sophie ihren Pfarrer und verpasste ihm, ungeachtet
irgendwelcher etwaiger Zeugen, einen gewaltigen Kuss auf seinen priesterlichen
Mund, der bis dato, noch total ungeküsst, nur fromme Sprüche von sich gegeben
hatte. Das war der Gong, der die erste Runde eingeleitet hatte. Sie sprang auf
und ward erst wieder am folgenden Sonntag gesehen.


 An
diesem Sonntag hielt er eine besonders schöne Predigt. Im Fokus stand die
Liebe, diesmal weniger die Liebe Gottes als vielmehr die zwischen Mann und
Frau. Er begann mit der zarten unschuldigen Liebe zweier junger Menschen und
nannte sie den Frühling des Lebens. Dann folgte die Liebe reifer Menschen, die der
Eheleute. Doch dabei beließ er es nicht.


 „Wie
sieht es nun aus mit jenen, die auch ohne das Sakrament der Ehe glücklich sind
und somit glauben, gottgewollt zu handeln? War die Liebe im Alten Rom oder in
dem noch älteren Ägypterreich etwa Frevel? Oder die zwischen Adam und Eva? Na
ja, also bei Adam und Eva wäre ich mir da nicht so sicher. Die beiden hatten es
ja nicht abwarten können, bis der Herr ihnen grünes Licht gab. Sie zogen es
dann ja bekannterweise vor, Ratschläge von der teuflischen Schlange einzuholen.
Also Vorsicht! Auch heute sollte da ohne den Segen des Herrn nichts gehen.
Deshalb sollten sich die Lebensabschnittspartner oder wie sie sich sonst noch
alle nennen, überlegen, ihr Schiff vielleicht doch noch in den Hafen der Ehe
einlaufen zu lassen. Denn man beachte: Die alten Ägypter wie auch die alten
Römer kannten noch nicht das Sakrament der Ehe. Das wurde später erst langsam
eingeführt. Da haben wir es heute doch besser. Und so eine Hochzeitsfeier ist
doch auch nicht so ohne, würde ich mal sagen.“ 


 Dann
ging er noch auf jene ein, die zwar verheiratet, jedoch nicht glücklich
miteinander sind. 


 „Sollen
diese armen Kreaturen nun die Hölle auf Erden haben, nur weil da nicht getrennt
werden soll, was Gott zusammengefügt hat? Ich frage euch: Zählt letztendlich
nicht das Glück? Ist das Glück und die Liebe der Menschen auf Erden nicht schon
ein Teil der Glückseligkeit des Himmels dereinst und somit gottgewollt? Kann
demnach das Streben des Menschen nach Glück, so frage ich euch weiter, kann das
dann gottlos sein? – Doch letzten Endes muss sich ein jeder diese Fragen im
Einklang mit seinem Gewissen selber beantworten.“ 


 Damit
hatte er den Schwarzen Peter ihnen überlassen, vor allem auch Anne Sophie. Aber
das konnte er zu diesem Zeitpunkt noch nicht wissen. Gelegentlich hatte er mal
zu ihr hinüber geschaut. Diesmal war ihr Blick nicht gesenkt. Diesmal zeigte
sie ein Lächeln. Und zweimal hatte er sie herzhaft lachen sehen. Sie konnte
noch so schön lächeln. Sie konnte noch so herzhaft lachen. Das allein brachte
sie beide nicht näher. Und doch, eines war er sich sicher: Er war ihr nicht
gleichgültig. 


 Bevor
sie dann schließlich doch noch ein Liebespaar wurden, hatte er genügend Zeit
gehabt, ihr Verhältnis auch mal nüchtern zu betrachten. So fragte er sich immer
öfter, warum sich eine erwachsene und obendrein noch bildschöne Frau für einen
katholischen Priester interessierte, der dank des Keuschheitsgelübdes sich
jeglicher körperlichen Liebe zu enthalten habe? Hatte er nicht zuletzt auch von
Kollegen, mit denen er in Kontakt stand, gehört, dass es Frauen geben soll, die
einen gewissen Sport darin sähen, einen Priester zu verführen. Hatte nicht das
Weib, wer weiß, wie oft schon, den Mann verführt? Es hatte im Paradies nicht
nur die Schlange gegeben. Hatte nicht Eva dem Adam verlockend den Apfel
hingehalten und ihn bezirzt, auch von dieser köstlichen Frucht zu kosten, und
das, obwohl sie wusste, dass es verboten war? Von Gott verboten war! Nicht etwa
von der katholischen Kirche. 


 Das
fängt ja schon mit den Lolitas an. Einige dieser jungen Dinger finden Freude
darin, ihrem Lehrer den Kopf zu verdrehen oder ihn am Ende gar noch ins Bett zu
kriegen. Später dann haben sie ihren Chef im Visier. Andere versteifen sich
halt eben auf den Priester. Sie alle nehmen billigend in Kauf, dass Unzucht mit
Abhängigen beziehungsweise die Verletzung des Gelübdes den Betroffenen den Job
kosten kann, Schande und etwaige Häme vonseiten der Neider inbegriffen. Schlimm
nur, dass das alles Pfarrer Martin nicht schrecken konnte. 


 Etwas
Verbotenes zu tun, hatte ihn schon immer gereizt. Lange hatte er überlegt, ob
er die Laufbahn eines Ganoven einschlagen sollte oder eben halt Priester werden
– mit dem lächerlichen Zölibat im Nacken und dem eventuellen Rausschmiss aus
seinem Verein. Aber war er jetzt nicht ohnehin dort angelangt, wo er eigentlich
auch hingehörte? Hatte er heute nicht seine Strafe angetreten für das, was er
mit Anne Sophie so getrieben hatte? 


 Und
doch! Musste er Gott nicht dafür danken, dass Er seinen Sündenfall nicht öffentlich
gemacht hatte. Somit war das, was sich jetzt hier unten auf Erden an ihm
vollzog, heimlich und ohne Öffentlichkeit, nur eine Sache zwischen ihm und
Gott. Und so passierte das Unmögliche – jedenfalls hätte er das am Tag zuvor
noch nicht für möglich gehalten: Er dankte tatsächlich seinem Gott für die Güte
und Gnade, die ihm von höchster Stelle zuteil geworden war. 


 Überdies
dankte er ihm für die ab heute gültige Freiheit, eine unglaubliche Freiheit.
Als nicht mehr amtierender Pfarrer sah er sich nicht mehr an die harten
Vorgaben der Kirche gebunden. Kein Zölibat mehr! Er war nur noch Mensch. Und
als Mensch würde er das Gebot des Wachsens und Mehrens befolgen. Würde eines
Tages vielleicht auf seiner eigenen Hochzeit tanzen. Er war ja noch so jung. 


 Mit
Ende dreißig würde er einen guten Vater abgeben. Nicht mehr zu jung und
inzwischen der Verantwortung gewachsen, aber noch jung genug, um mit seinen
Kindern herumzutollen. Er würde sie zu guten Christenmenschen erziehen, sie
aber zu nichts zwingen. Also Kirchenbesuch und Bibellektüre in Maßen und nur
auf Wunsch. Später würde er seine Töchter vor der bösen Schlange warnen und
seine Söhne vor den Verführungen der Evas. Nichtsdestotrotz würde er sie auch
hier nicht einengen. Sie würden ihre eigenen Erfahrungen machen müssen. Er
merkte, wie richtig euphorisch er wurde.


 Hélas!
Wovon sollte er diese Familie denn ernähren? Er konnte ja wohl kaum warten, bis
die Kleinen mal selbst Geld verdienten. Und schöne Frauen sind oftmals nur
reich an Schönheit, die es ihnen wiederum erlaubt, in der Berufswahl ihrer
zukünftigen Gatten ein wenig wählerischer zu sein als minder gesegnete
Geschlechtsgenossinnen. Insofern blickte er in eine gar nicht so schöne
Zukunft. 


 Anne
Sophie! Anne Sophie wäre die Lösung. Sie war Lehrerin, also Beamtin mit einem
geregelten Einkommen, das dicke für zwei reichte. Aber Anne Sophie ließ sich ja
nicht mehr blicken. Ob sie ihn noch liebte? Und wenn sie ihn noch liebte und
sich deshalb von ihm fernhielt? Aus später Einsicht heraus, ihn und seinen Job
nicht gefährden zu wollen. Welch selbstlose Anne Sophie! Ganz das Gegenteil zu
den anderen Hyänen, die nur ihren Vorteil suchten. Vielleicht, so dachte er
weiter, war sie ja krank, sehr krank, sodass sie noch nicht einmal die Blumen
auf dem elterlichen Grab gießen konnte. Als Pfarrer – sie wusste ja vielleicht
noch nichts von seinem Schicksal – hatte er geradezu die Pflicht, einmal nach
ihr zu schauen. Doch das alles kam nun doch zu plötzlich. Und er wollte nichts
übers Knie brechen. Der Besuch musste ja nicht unbedingt sogleich sein. Also
verweilte er noch ein wenig auf seiner Bank. Die Hitze hatte ein wenig
nachgelassen, eine kleine Brise kam auf und wollte ihm richtig guttun.


 Er
lehnte sich zurück. Anne Sophie! Er summte ihre Lieblingsmelodie. Er hatte den
Text leicht geändert: „Anne Sophie, Anne Sophie, ein ganzes Jahr mein Herz nach
dir schrie.“ In der Tat, ein ganzes Jahr war es nun her seit ihrer Trennung. Ob
sie noch immer so gut aussah? Sie hatte ihn hier geküsst, hatte anschließend
jeden Sonntag die Kirche besucht, hatte gelächelt und gelacht. Und dann? Er war
wohl am Zug gewesen. Wie beim Schach. Du bist am Zug. Aber wie ziehen? Sie
hatte gewiss schon gewartet. Er konnte sich noch genau erinnern. Er hatte
damals richtig Angst gehabt, sich ins Schachmatt zu ziehen. Doch schlussendlich
hatten sie dann beide gewonnen.


 Es war
an Ostern gewesen. Zu gewissen Anlässen, zum Beispiel an hohen Feiertagen,
pflegte er nach der heiligen Messe seine Schäflein mit Handschlag zu
verabschieden, draußen am Hauptportal. Als er Anne Sophies Hand schüttelte,
drückte er ihr ein Heiligenbildchen in die Hand. Auf der Rückseite hatte er
eine kleine Nachricht hinterlassen: „Sehr geehrte Frau Recknitz, ich komme
Ihrem Gesuch nach und lade Sie zu einem Gespräch ins Pfarrhaus ein. Kommenden
Mittwoch, 15 Uhr. Pfarrer Martin.“ Das war unverfänglich geschrieben, vor allem
für etwaige Außenstehende, falls dieses Bildchen mal in falsche Hände geraten
sollte.


 Pünktlich
um 15 Uhr läutete die Eingangsglocke am Pfarrhaus und eine gewisse Anne Sophie
Recknitz bat um Einlass. Frisch geduscht, die Zähne geputzt, öffnete er galant
die Pforte. Doch sie betrat nicht sogleich sein Allerheiligstes. Stattdessen
verharrte sie noch kurz im Eingang, öffnete mit einem Schlag ihren Sommermantel
und – ihm entfleuchte ein gewaltiges „Wow!“ Ein Déjà-vu! Vor ihm stand die
Werbe-Ikone eines Schlankheitsgetränks aus der Fernsehwerbung: Die sexy Frau im
gelben Bikini. Bisher fast einziges erotisches Anschauungsmaterial in einem an
sich unerotischen Haushalt. 


 Er
konnte sich noch genau an jedes Detail erinnern nach dieser langen Zeit. Er
hatte sie noch nicht einmal hereinbitten müssen. Selbstbewusst ob ihrer
überwältigenden Anziehungskraft betrat sie den Tempel schaler Keuschheit. „Ist
aber auch gewaltig heiß heute“, verhalf er sich aus seiner Verlegenheit. „Tee
oder lieber ein kühles Getränk?“ Sie zog ein heißes Getränk vor. Also entschied
er sich ebenfalls für einen Tee, das ideale Getränk für heiße Tage. 


 Ganz
langsam ging man die Sache an. Er erzählte erst einmal von sich, wobei sich
nach und nach seine Nervosität legte. Er berichtete nüchtern und ohne besondere
Erregung von seinem Werdegang, seiner keuschen und unreifen Gymnasialzeit im
Internat bei den Nonnen mit anschließendem Reifezeugnis, vom Priesterseminar im
Anschluss, ebenfalls unter Ausschluss einer jeglichen weiblichen Komponente
dieses Erdendaseins – letzteres ein wenig geschönt – und je mehr er ihr
verdeutlichte, dass da nicht nur ein katholischer Priester vor ihr saß, sondern
ein zudem auch noch total Ungeküsster, von ihrem kleinen Kuss auf der Bank mal
abgesehen, desto mehr flackerte etwas in ihren Augen, das er zu diesem
Zeitpunkt noch nicht so recht zu deuten wusste. 


 Jedenfalls
wurde es ihm jetzt so heiß, dass sie sich genötigt sah, ihn von Soutane und
anderem lästigen Textil zu befreien. „Mann, geht die ran!“, waren seine letzten
Gedanken, bevor er wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. Zum Beispiel
hätte er gerne gewusst, wie er ihr hätte klarmachen können, dass es an diesem
Tag auch für ein solch knappes Bekleidungsstück wie dem Bikini noch zu heiß
sei. Zumal es in seinem Pfarrhaus angenehm kühl war. 


 Es
wurde ihm immer bewusster, dass hier und heute der weiße Fleck auf seiner
amourösen Lebenskarte zu verschwinden hatte. Er war der junge Forscher im
Urwald der Gefühle und sie nahm ihn an die Hand. Mit dieser sicheren Hand
leitete sie ihn dorthin, wo ungeahnte Wildnis seiner harrte, weit entfernt von
Zölibat, Kirche und vor allem Friedhöfen. Er war neugeboren, in ein Dasein
geboren, das er wie das Leben in einer anderen Welt erlebte. Sie war Engel und
Teufel in einem. Was sie da mit ihm anstellte und das an einem Tag! Es war der
Crashkurs in Sachen Lust und Liebe.


 Was er
an diesem einzigen Tag erleben durfte, mal von den folgenden abgesehen, dazu
brauchten andere ein ganzes Leben. Wie er später feststellen musste, hatte ihr
Tempo durchaus seine Berechtigung gehabt, hatte er doch in relativ kurzer Zeit
ein ganzes Pensum aufzuarbeiten. Als dann eines Tages alles vorbei war, wusste
er, dass seine Zeit der Liebe zwar intensiv aber zu kurz gewesen war. Also
wandte er sich wieder der Liebe Gottes zu, die ja letztendlich die
ausdauerndere zu sein scheint. 


 


Das Ende
seiner wunderbaren Zeit war ein trauriges. Es war wieder Sommer und 15 Uhr, als
die Glocke am Pfarrhaus läutete. Er öffnete und erschrak. Er hatte jemanden
anderes erwartet. Stattdessen bat ein Mann um Einlass. Er konnte sich noch
heute an jedes Wort erinnern. Nachdem der Mann Platz genommen, sich für ein
kühles, statt heißes Getränk entschieden hatte, rückte er mit der Sprache
heraus.


 „Ich
darf mich vorstellen. Mein Name ist Recknitz. Ich habe ein Problem. Sie müssen
mir helfen, Herr Pfarrer. Ich habe den Eindruck, meine Frau Anne Sophie hat
einen Liebhaber.“ Nach dieser Ansage unterbrach er sich und schluckte schwer.
Der ihm gegenüber schluckte mindestens so schwer. So schwer, dass erst einmal
Ruhe eintrat. Und wenn es noch eines Zweifels bedurft hätte, das Corpus delicti
war klar umrissen, mit dem Zusatz des Vornamens fast schon überbestimmt, wie
die Mathematiker es so schön formulieren. 


 Dieser
Satansbraten war also verheiratet! Hatte permanent Ehebruch begangen und er
somit auch. „Oh Gott, ich bitte um eine gerechte Strafe.“ Das hatte er
dummerweise so laut vor sich hin gebetet, dass der gehörnte Ehemann aufhorchte
und ihn mit großen Augen ansah. „Eine gerechte Strafe für diese schamlose
Frau!“, fügte er seinem Gebet noch hinzu und das mit überzeugender Entrüstung. 


 „Was
soll ich nur tun? So helfen Sie mir doch, Herr Pfarrer!“


 „Sie
werden mir diese Sünderin umgehend in mein Pfarrhaus schicken. Die kann was
erleben.“ Letzteres hatte er diesmal leise genug gesagt, mehr zum persönlichen
Gebrauch.


 Noch am
gleichen Tag erschien Anne Sophie. Und als wollte sie den Sündenfall noch
toppen, enthüllte sie wieder ihren gelben Bikini. Und um diesen Sündenfall noch
zu stoppen, gab er ihr sofort eine Ohrfeige. Als wäre er der betrogene Ehemann
gewesen oder ihr Vater oder … Jedenfalls hatte er zum ersten Mal in seinem
Leben eine Frau geschlagen. 


 Sie
begann dann auch gleich zu schluchzen und stammelte immer wieder, dass sie das
doch alles aus Liebe, wirklich nur aus Liebe getan habe. Ihren Mann würde sie
schon lange nicht mehr lieben. Und genau so lange seien sie nicht mehr intim
gewesen. 


 „Und
warum sagst du mir das alles erst heute? Kannst du mir das mal sagen?“


 „Na ja,
warum wohl? Dann wäre es schon früher aus gewesen und wir hätten das alles
nicht erlebt. Und ob es dir passt oder nicht, ich bereue nichts und ich liebe
dich mehr denn je.“


 „Wo sie
recht hat, hat sie recht. Wir hätten mit an Sicherheit grenzender
Wahrscheinlichkeit dies alles nicht erlebt“, dachte er bei sich.


 „Und
warum hast du dich nicht scheiden lassen?“


 „Ich
habe zwei kleine Kinder. Und ein guter Vater ist er immer gewesen. Nur Vater
und Mutter passten halt nicht zusammen.“


 „Waaas!
Kinder hast du auch noch. Das wird ja immer doller. Das ist ja Ehebruch hoch
drei!“ Er schnaufte ein- bis zweimal durch und sagte dann mit fester Stimme:
„Unter diesen Bedingungen läuft nichts weiter mit uns. Weißt du, Anne Sophie,
Zölibat und Co. gingen mir, dem geweihten Priester, am Arsch vorbei, die sind
menschengemacht. Aber die Ehe ist ein Sakrament. Sie ist mir heilig. Da ist
Gott im Spiel.“ Damit hatte er ein Urteil gesprochen. Seit diesem Tag war sie
aus seinem Leben verschwunden, das heißt, noch nicht ganz.


 Fast
ein halbes Jahr war es nun her, dass er sie noch einmal gesehen hatte, und zwar
bei der Beerdigung ihres Vaters. Ihr Mann und ihre Kinder waren auch zugegen. 


 „Gütiger
Gott, schau auf uns hernieder. Wir übergeben dir die menschliche Hülle von
Jakob Neumann. Erde zu Erde, Asche zu Asche. Möge der Herr dich aufnehmen in
sein glückliches Reich. Lasset uns beten.“ Sie beteten das Vaterunser. „… und
führe uns nicht in Versuchung, sondern …“ Kurz hatten sich zwei Blicke
getroffen. Und die große Versuchung war zu ihnen zurückgekehrt, leider nur in
ihren Gedanken. Damals. Doch heute war sie präsenter denn je. Oder war es eher
die Sorge um Anne Sophie? Oder waren da ganz einfach nur Zukunftsängste im
Spiel?


 Er
erhob sich. Mit langsamen aber gezielten Schritten ging er in den Ort hinunter,
wo er recht bald schon vor ihrer Haustür stand. Da befand sich auch noch das
alte Schild unter dem Klingelknopf, den er jetzt drückte. Es dauerte nicht
lange und die Tür öffnete sich. Ein Junge von etwa fünf Jahren stand drei
Stufen höher und schaute fast auf ihn herab.


 „Ich
bin Martin, der Pfarrer, und wollte euch gerne mal besuchen. Sind deine Eltern
zu Hause?“


 „Nur
der Papi. Die Mama ist einkaufen.“


 „Dann
besuche ich halt deinen Papi.“ Womit er sich bereits auf der oberen Stufe
befand.


 Aus dem
Inneren des Hauses drang eine Stimme, die er gleich wiedererkannte. „Kommen Sie
rein, Herr Pfarrer.“ Herr Recknitz lag auf der Couch. „Jack, hol dem Herrn
Pfarrer mal was Schönes zu trinken. Darf es ein Schluck Wein sein. Oder lieber
ein kühles Bier gegen den Durst?“


 „Ein
Mineralwasser, wenn es recht ist.“


 „Wirklich
kein kleines Schlückchen edlen Weines? Jack, hol den Wein aus dem Kühlschrank
und zwei Gläser!“ Und dann wieder seinem Gast zugewandt: „Wir haben was zu
feiern. Ich wollte Sie schon immer mal anrufen. Und jetzt sind Sie hier. Ich
freue mich so. Sie haben mir seinerzeit ja so geholfen. Meine Frau war dann am
gleichen Tag noch bei Ihnen aufgekreuzt und …“ Er wischte sich eine Träne. „…
und war wie umgewandelt. Es gibt wirklich noch Wunder. Wir führen seitdem eine
glückliche Ehe. Die Auszeit war vorbei. Hatte uns richtig gut getan.“ 


 


Er war
nicht lange geblieben und hatte sich einmal mehr auf seine Friedhofsbank
verzogen, wo er jetzt über vieles nachdachte. Er hatte noch in Erfahrung
bringen können, dass ihr Mann sehr krank, unheilbar krank sei und von seiner
Frau rührend gepflegt werde. Anne Sophie hatte er nicht zu Gesicht bekommen.
Alles, was ihm blieb, waren Grüße, die er ihr ausrichten ließ. 


 Er
stellte sich viele Fragen. Warum nur, so fragte er sich endlich auch einmal,
war ihm seinerzeit eigentlich entgangen, dass er es bei Anne Sophie mit einer
verheirateten Frau zu tun hatte. Einen Blick in seine Datei hätte genügt. Doch
dann hätte sein Leben neu geschrieben werden müssen. 


 


Die Zeit
ging dahin. Nur noch wenige Tage verblieben ihm im Pfarrhaus. Seine Kirche
hatte er nicht mehr von innen gesehen, auch nicht ausnahmsweise, etwa zum
Zwecke einer Hochzeit. Man hatte sich offensichtlich nicht von einem Pfarrer
trauen lassen wollen, der kein echter Pfarrer war, mit einer Kirche, die auch
nicht mehr so echt war. Vielleicht hatte die Schöne es bei leeren
Versprechungen belassen wollen, da ihr dieser falsche Pfarrer doch zu
gefährlich erschien. Vielleicht hatte sie aber auch nur das Interesse an ihm
verloren, eben weil er nicht echt war. 


 Zum
ersten Mal in seinem Leben überkam ihn eine Depression und er hatte das Gefühl,
dass ihm sein jetziges Dasein ganz und gar nicht mehr gefallen wollte. Er war
ohne Job, ohne Hüsung, also ohne Bleibe. Und er hatte keine Frau. Nur noch
Gott. Und der wohnte in der Kirche. Aber die hatte er ja nun auch nicht mehr.
Aber er wusste um einen Ort, wo Gott sich auf Erden wohlfühlt. Und den würde er
jetzt aufsuchen. Und damit machte er sich auf zum Paten. 


 


* * * *


 


Sein
Bauch berühre schon die Reling der Kanzel, wenn sein Fuß noch auf der letzten
Stufe dieser stehe. So und ähnlich lästerten viele in seiner Gemeinde. Pfarrer
Bauchsack – mit bürgerlichem Namen „Bausack“ – auch „Pauspack“ genannt, war
anfangs dreißig und kam in seiner Körperfülle eher wie vierzig daher. Sein Kopf
war eine Kugel, an der zwei Pausbacken hingen. Daher der Name.


 Er
wirkte gemütlich und behäbig, wenngleich er sich in seinen Predigten bisweilen
recht aufbrausend gebärdete. Dann rötete sich seine Kugel, der Bauch vibrierte
und seine geschwollene Faust bearbeitete die Kanzel Angst einflößend. Das
konnten nichtige Anlässe sein. Zum Beispiel eine prall gefüllte Kirche in der
Christmette. Jeder andere Pfarrer hätte sich hoch erfreut gezeigt, wenigstens
einmal im Jahr die ganze Schar seiner Schäfchen versammelt zu sehen. Doch nicht
Pfarrer Bausack. Ganz und gar nicht. Und das hörte sich Jahr für Jahr so an:


 „Und
was ich euch gleich auch noch sagen möchte, liebe Brüder und Schwestern im
Herrn: Viele unter euch, ja die meisten von euch sehe ich das ganze Jahr hier
nicht. Einmal im Jahr entdecken sie ihr Christentum. Oder zieht sie eher ein
alter Brauch in die Kirche und sie genießen ein Stück Kultur in dieser Heiligen
Nacht? Ist das hier eine Veranstaltung wie die Museumsnacht in den Großstädten?
Oder eher eine Pflichtveranstaltung vor den Augen der Nachbarn? Wisst ihr
überhaupt, was der eigentliche, der ursprüngliche Grund für euer Kommen ist?
Schaut zur Krippe. Dort ist euch der Erlöser, der Heiland geboren. Deshalb
feiern wir das große Fest. Auch morgen noch und den Tag darauf. Und da sehen
wir uns wieder hier. Oder sitzt ihr da noch zu Tische, frönt der Völlerei,
indem ihr euch mehr der Weihnachtsgans zuwendet, als einen einzigen Gedanken
nur an unseren Herrn zu verschwenden. 


 Vielleicht
sind eure Gedanken ja schon beim Umtausch der teuren Geschenke. Vielleicht
grämt den einen oder anderen aber auch der Gedanke, dass er oder sie bei der
Bescherung zu kurz gekommen ist. Die Kaufleute und Händler können in jedem
Falle zufrieden sein. Laut noch schnell vor Weihnachten veröffentlichter
Statistik hat sich der vorweihnachtliche Umsatz im Einzelhandel in diesem Jahr
sage und schreibe um 15 Prozent steigern können. Dem Herrn sei Dank! Und nun
lasset uns beten: Oh Herr, der Du uns wieder so reich bescheret hast an Deinem
großen Tag, gib uns die Kraft und das Verstehen um das wahre Geschenk, das wir
mit Deiner Geburt erfahren durften. Amen. Wir singen nun das Weihnachtslied ‚Oh
du Fröhliche‘“


 So
manch einer drunten im Kirchenschiff knirschte mit den Zähnen nach dieser
Weihnachtsansprache. Und so manchen hörte man leise fluchen: „Dieser verdammte
Sausack! Diesen Spitznamen hörte man dann auch vornehmlich an hohen kirchlichen
Feiertagen, sozusagen zum Dank für seine ungewöhnlichen Predigten, die kein
gutes Haar an Weihnachtsgänsen und österlichen Lammbraten ließen.


 Nur er
und die Christmenschen, wie er einer war, durften sich an diesen Feiertagen der
Völlerei hingeben. Eben all jene, denen Weihnachten mehr bedeutete als eben nur
Schlemmerei, jene also, die erst dem Kind in der Krippe huldigten und dem
Auferstandenen vier Monate später und dann erst an Weihnachtsgans und Osterbraten
dachten. 


 Insofern
glaubte er, ein Gott wohlgefälliges Leben zu führen, was seitens seiner
Gemeinde meist nicht sehr honoriert wurde. Beliebt war er nun wirklich nicht
und man hätte sich gerne einen anderen Seelsorger gewünscht. Vor allem stets dann,
wenn dieser Geistliche wieder einmal den Sausack präsentierte, so zum Beispiel
auch bei Hochzeiten. Da glaubte er ebenfalls, die richtigen Worte zu finden.
Wenn da eine Braut nicht in Weiß erschien, wurde das zweideutig unzweideutig
laut zur Kenntnis genommen. Wagte es jedoch eine Braut, in Weiß zu erscheinen,
die da hätte besser darauf verzichten sollen, so wusste er diesen Umstand erst
recht zu würdigen. Kurzum, in der modernen Zeit der zweiten Hälfte des
Jahrhunderts schaffte es nur selten eine Braut aufs Siegertreppchen. Und die
wurde dann vom Fußvolk entsprechend umjubelt und liebevoll mit Prädikaten
bedacht, die da in den Farben von blöd, saublöd oder total saublöd schillerten,
vor allem von jenen, die sich ihr vor Zeiten eindeutig genähert hatten, aber
schmählich zurückgewiesen wurden. 


 Ja,
Keuschheit war das eine, Erfolg war das andere. Das bekam auch Bausack zu
spüren, als er nach vielen Jahren der Entbehrungen und Misserfolge schließlich
an seiner neuen, zehn Jahre älteren Haushälterin und Köchin hängen geblieben
war, das heißt, eigentlich nicht hängen geblieben, denn es gilt zu erwähnen,
dass besagte Köchin noch um einiges runder war als er. Und so hatten beide ihr
Tun, bis es dann schließlich doch noch geklappt hatte. Nicht dass es lange gedauert
hätte, bis er bei ihr hatte landen können. Nein, das war nicht das Problem
gewesen. Das Problem war eher das Wie. Die beiden Wohlbeleibten hatten eine
gewaltige Weile miteinander rangeln müssen, bis sie endlich die Position
fanden, die ihnen die ersehnte Erlösung brachte.


 Bei
dieser Köchin hatten eindeutig die lukullischen Freuden Vorrang. Und so kam es,
dass er trotz aller Hilferufe nach oben nicht einen Deut abgenommen hatte, eher
das Gegenteil. „Einmal im Monat werde ich mir doch wohl mal eine Schweinshaxe
leisten dürfen“, raunzte er sie an, wenn sie einmal mehr zur Enthaltsamkeit
geraten hatte. Oft schwänzelte er um sie herum und bettelte fast: „Ich habe
schon lange kein Eisbein mehr gehabt. Und weißt du was, Erna, Wildschweinbraten
mit Klößen könnten wir auch mal wieder machen.“ Und abends vor dem Einschlafen
– sie teilten inzwischen ein großes Doppelbett – kam vor dem Nachtgebet stets
die Frage: „Und was gibt es morgen Mittag zu essen. Ach, und morgen früh, da
hätte ich mal wieder gerne mein English Breakfast, du weißt doch: vier Eier,
ringsherum Speck und eine kleine Tomate.“ Und wenn dann keine Antwort kam, war
die Köchin inzwischen schon eingeschlafen oder sie wusste noch keine Antwort.


 So
verwundert nicht, dass dieser Herr Pfarrer mehr und mehr zur Witzfigur
mutierte, vor allem für die Jungens, die er „Straßenkinder“ und „unerzogenes
Pack“ nannte. Gewöhnlich beließ er es dabei, ihnen etwas in dieser Art oder
irgendwelche Verwünschungen nachzurufen. Ihnen nachzulaufen hatte er schon
lange aufgegeben. Wenigstens diese Schmach wollte er sich ersparen. Schlimm
genug, was er sich von diesen Lümmeln alles anhören musste. Böses Zeug riefen
sie hinter ihm her oder sie sangen: „Pfarrer, Pfarrer Fettkram, musst du essen
fettarm“, oder „Ei, was ist das für ’n Spaß, Pfarrer, Pfarrer Vielfraß.“ 


 Dumm
war, dass er die Namen dieser Saubande nicht wusste, da weder sie noch ihre
Eltern sich in seiner Kirche blicken ließen. Also sah er keine Möglichkeit der
Abhilfe, bis er eines Tages die Idee seines Lebens hatte. Er hatte einem dieser
Missgebürter aufgelauert, ihn sich geschnappt, ihn in sein Pfarrhaus gezerrt
und ihm da mit einem Rohrstock derartig den Hintern traktiert, dass dieser
Knabe fürderhin einen großen Bogen um ihn machte, leise und ohne einen misslichen
Laut. Dieses schmerzliche Erlebnis hatte sich wohl schnell herumgesprochen,
sodass ab da die Schmähungen nur noch selten vonstatten gingen und nach einem
weiteren Schmerzerlebnis im Pfarrhaus gänzlich ausblieben. 


 Und
dann kam der Tag, als er seine kleinen Freunde in den Pfarrgarten zu Kaffee und
Kuchen einlud und sie, man höre und staune, gelegentlich auch mal an Sonntagen
in der Kirche sah. Einige von ihnen wurden sogar seine Erstkommunionkinder,
womit er am Kommuniontag auch ihre Eltern kennenlernte. Es gab da viel zu
erzählen, die unrühmliche Zeit ihres Kennenlernens blieb allerdings unerwähnt. 


 Schon
ein Jahr später sah er seine Kommunionkinder kaum noch und ein weiteres Jahr
danach gar nicht mehr, von den Eltern ganz zu schweigen. So war das Jahr für
Jahr gegangen. Kommunionkinder, Brautleute, Taufpaten und Trauergäste – sie
alle kamen und sie gingen. All das undankbare Volk ließ sich nicht mehr
blicken. Er kam sich ausgenutzt, missbraucht und schäbig im Stich gelassen vor.
Seine einzige Freude blieb dann auch nur der vorzügliche Speiseplan seiner
gewaltigen Köchin. Auf ihre Kochkünste angesprochen, hatte sie ihm einmal
anvertraut, dass sie der Küche eines Sternekochs entsprungen war. 


 Bei
genauerem Hinhören erfuhr er dann, dass dieser Koch erst nach ihrem Erscheinen
in seiner Küche Sternekoch geworden war, das aber auch nur, weil er ihr des
Öfteren mal über die Schulter geschaut hatte. Auf die Frage, warum sie die
Arbeit bei diesem Koch aufgegeben habe und zu ihm ins Pfarrhaus gekommen sei,
wusste sie ihre Entscheidung nur mit den Annäherungsversuchen dieses Mannes zu
begründen. Da habe sie bei einem Pfarrer ja nichts zu befürchten. Habe sie
irrtümlicherweise gedacht, fügte sie noch hinzu.


 Die
Kirche leerte sich mehr und mehr. In diesen Zeiten des Wohlstands glaubte man,
den lieben Gott nicht nötig zu haben und schon gar nicht diesen seinen
seltsamen Vertreter hier auf Erden. Ja, und dann kam, was unweigerlich kommen
musste: Seine Kirche wurde geschlossen, seine Stelle nicht wieder besetzt.


 Just zu
diesem Zeitpunkt musste sein Hausarzt feststellen, dass es gesundheitlich nicht
gut um ihn stand. Sein Lebenswandel zeigte endlich Früchte. Diabetes, Gicht und
natürlich Bluthochdruck vom Feinsten wurden unter anderem diagnostiziert. Unter
diesen Umständen hätte er sein Amt ohnehin nicht fortführen können, zumal es da
ja diese fulminante Köchin gab.


 Da gab
es für ihn nur einen Ausweg – und der war der Pate.


 


* * * *


 


Aber es
gab sie noch, die wahren Christenmenschen. Sie waren den heidnischen Bräuchen
nicht verfallen. Kein Tannenbaum verirrte sich an Weihnachten in ihre gute
Stube. „Solch ein verdammter Götzenbaum kommt mir nicht über meine Schwelle!“,
donnerte der Herr des Hauses, wenn seine Kinder ihn alle Jahre wieder an den in
ihren Augen schönen Brauch erinnerten. Und Völlerei war auch nicht angesagt.
Man ging auch in keine festlich geschmückte Kirche an Feiertagen, sondern
versammelte sich, wie jeden Sonntag auch, im grau getünchten Versammlungshaus
ihrer kleinen Gemeinschaft. Wer in eine solche Familie geboren wurde, konnte
sicher sein, dass er ein dem Herrn wohlgefälliges Leben führte. Zumindest, wenn
er nicht durch irgendeinen abartigen Vorfahren in seinem frommen Erbgut
geschädigt war.


 Jeremias
Markus war solch ein glücklicher Junge, der in einer derartig intakten Familie
aufwachsen durfte. Da waren ja nicht nur seine Eltern und seine zwei Jahre
ältere Schwester. Es gab da noch zahlreiche Onkel und Tanten, und Großeltern
gab es da auch noch. Alle waren sie bemüht, wachsamen Auges über die Sippschaft
zu wachen, damit kein Schäflein ihrer Herde verlustig ging. 


 Jeremias
war ein vorbildlich erzogener Knabe im Gegensatz zur Schwester Sarah, die
gelegentlich aufmüpfig war, ein Verhalten, das im Hause Markus nicht geduldet
und gemäß der familiären Spielregeln sofort abgestellt wurde. Der Vater nahm
sie dann väterlich an der Hand, mit der anderen griff er sich eine Weidenrute
und verschwand mit seiner Tochter ins Nebenzimmer. Bevor er seine erzieherische
Maßnahme einleitete, schloss er noch schnell die Tür ab. Kurz darauf hörte man
ein herzerweichendes Schreien, das dann langsam abebbte. Denn nun kam die Zeit
des Gebetes, wenn Vater und Tochter einträchtig beieinander um die Vergebung
der soeben gesühnten Sünde baten. Danach öffnete sich die Tür wieder und man
ging zur allgemeinen Tagesordnung über.


 Und
jetzt wird auch verständlich, warum Jeremias ein so vorbildliches Kind war,
folgsam, gottesfürchtig und niemals aufmüpfig. Denn wenn er vor etwas Angst
hatte, dann vor den Schlägen seines gütigen, aber gestrengen Herrn Vaters. Er
fragte sich jedes Mal, wenn es Sarah mal wieder getroffen hatte, warum die
Mutter keine Regung zeigte, nur stumm da saß und still das Ende der Prozedur im
Nebenzimmer abwartete. Was eigentlich noch mehr verwunderte, war die Tatsache,
dass die Mutter oftmals beim Vater gepetzt hatte, was die Tochter so Schlimmes
angestellt habe. Die nächste Nachbarschaft war aus dem gleichen Holz
geschnitzt, auch sie petzte gern und vernahm abends dann, wenn der Vater zu
Hause war, mit Genugtuung, wie einem kleinen Mädchen einmal mehr Gerechtigkeit
widerfuhr. Somit war Jeremias der Einzige weit und breit, der das so brutal
geschundene Geschöpf beweinte. 


 Der
Fehltritte gab es viele. Da musste man nicht lange suchen. Wenn der Vater
erfuhr, dass Sarah mal wieder bei Freunden ferngesehen hatte, war bereits das
Maß voll. Die Familie besaß weder Fernseher, noch Computer, noch HiFi, noch
Phones, gleich welcher Art. Die Kinder hatten sich gefälligst mit der
Bibellektüre zu beschäftigen. Damit und mit ihren Hausaufgaben waren sie ja
wohl zur Genüge ausgelastet. Als Sarah in die Pubertät kam, hätte sie sich auch
gerne mal hübsch und modisch gekleidet. Oder einfach mal Jeans getragen. So ein
Tand war strengstens untersagt. So blieben ihr nur der Schlabberrock, keusche
Kopffrisur und reichlich Spott der Mitschülerinnen. Discobesuche oder
Klassenfahrten, kurzum alles, was einem jungen Mädchen Freude macht, blieben
ihr versagt. Es versteht sich von alleine, dass Sarah ihren Vater liebevoll in
ihr Herz geschlossen hatte. Und nicht nur sie. So auch Jeremias, der schon früh
wusste, dass er mal seine Kinder nicht anrühren würde. Was er zu diesem
Zeitpunkt allerdings noch nicht wissen konnte, war die Tatsache, dass er
niemals eigene Kinder haben würde. 


 Dann
kam der Tag, als Sarah achtzehn wurde. Ab dem Zeitpunkt, so hatte sie mutig
schon immer verkündet, würde sie ihre Erziehung selbst in die Hand nehmen. Und
das tat sie dann auch. Sie hatte schon längst erkannt, dass ihr Vater ein ganz
mieser Sadist war. Meist hatte er mit seiner Weidenrute bis abends gewartet,
hatte das Kind zwischen Angst und Hoffnung schmoren lassen, hatte hinterlistig
abgewartet, bis Sarah ihr Nachthemdchen angezogen hatte, um ihr dann genüsslich
den Po zu bläuen. Diese sadistische Ader hatte auch Jeremias schon bald erkannt
und beiden Geschwistern wurde klar, dass sie ihm solchen Spaß zukünftig
gründlich verhageln würden.


 Eines
Abends dann kam der große Moment, wo sich das Blatt wenden sollte. Der Vater
hatte sich wieder einmal die Sarah geschnappt und das entsprechende Utensil,
als Jeremias ihm in die Bresche fuhr. Geschickt wurde angetäuscht, ebenso
geschickt der Stecken entwendet und ehe der Alte sich versah, sausten geschickt
geführte Hiebe auf den Übeltäter nieder. Sarah schlug auf ihn ein, während
Jeremias ihn mit Tritten versorgte. Und als dann die aufgeschreckte Mutter
herbeilief und sich in das Getümmel warf – auf einmal zeigte sie Regung – bekam
auch sie noch eine Abreibung ab. Beide Kinder verließen anschließend diesen Ort
des Schreckens, und da das alles an einem Samstag geschah, machten sie sich zur
nächsten Disco auf. Bruder und Schwester tanzten den ganzen Abend miteinander
und ihr Glück schien kein Ende zu nehmen.


 In der
Folge entfielen Bibelstunden, Schlabberröcke und Schläge. Der Vater sprach kaum
noch mit seinen Kindern, ging ihnen meistens aus dem Weg und hielt sich fast
nur noch in seiner Schreinerwerkstatt auf, wo er höchst akkurat, ja geradezu
pedantisch genau seine Arbeit verrichtete, mit einer Strenge gegen sich selbst,
die der Strenge bezüglich der Erziehung seiner Kinder in nichts nachstand. Die
von ihm geschreinerten Möbelstücke genügten dann auch höchsten
Qualitätsansprüchen und erfreuten sich trotz hoher Preise großer Nachfrage. Und
da seine Erziehungsmaßnahmen zumeist im Einklang mit denen seiner Klientel
standen, genoss Vater Markus schon von daher das volle Vertrauen seiner Kunden.



 Nach
und nach entdeckten die beiden Geschwister eine ihnen bisher verborgene Welt.
Zum ersten Mal in ihrem Leben sahen sie ein Kino von innen und diese Kinowelt
war genau so plastisch und farbenfroh wie ihr neues Leben. Nur manchmal musste
man sich schon ducken oder festhalten, je nachdem, was da in 3D so auf sie
zukam oder sie mitnahm. Schlimm war nur, dass Sarah des Öfteren aufschrie,
einmal sich sogar an ihrem Nebenmann, einem älteren Herrn, festgekrallt hatte
und ihn partout nicht wieder loslassen wollte. Bei traurigen Szenen heulte sie
unüberhörbar und bei lustigen Stellen im Film lachte sie so laut, dass sich
spätestens dann die ersten der übrigen Kinobesucher nicht minder lautstark
entsetzten.


 Sensationell
waren auch die großen Kaufhäuser. Solche verwerflichen Örtlichkeiten waren
ihnen ebenfalls vorenthalten worden. Denn dort lauerte die Sünde der
Verschwendung. Mit großen Augen kleinen Kindern gleich bestaunten sie nun die
Wunderwelt dieser Prachttempel. Allein was die Feinkostabteilung im
Untergeschoss so zu bieten hatte! Da sahen sie Dinge, von deren Existenz sie
noch nie gehört hatten. In der Fischabteilung trafen sie auf Meeresbewohner
aller Art, Fische bunt oder appetitlich grau, riesig oder winzig, Krebse und
Hummer. Viele dieser Meerestiere lebten noch und tummelten sich in einem
gewaltigen Becken. Die beiden drückten sich die Nasen platt und torpedierten
die armen Verkäufer mit endlosen Fragen, wollten sie doch unbedingt wissen, ob
diese Viecher da alle Namen hatten und wo man die gefangen hatte. Und ob man
die auch wirklich essen könnte. 


 Nicht
zu verachten die Delikatessenabteilung, wo man sich bei sogenannten Pröbchen
ungeniert bedienen konnte – und alles umsonst! Doch einmal hatten sie sich
vertan. An einem holländischen Stand war ein Fischer damit beschäftigt, auf
einem Holzklotz Matjes in kleine Stücke zu schneiden. Und da einige der
Umstehenden sich von Zeit zu Zeit dieser Stückchen bedienten, wollten sich die
zwei auch mal bedienen. Das ging auch eine ganze Weile gut, bis der Fischer sie
plötzlich anfuhr: „Hey, hier betalen“, wobei er auf einen Teller zeigte, den
sie bislang noch gar nicht wahrgenommen hatten.


 Einen
Riesenspaß bereiteten die vielen Rolltreppen und Aufzüge und die Rutschbahn in
der Kinderabteilung. Ihr Lieblingsaufzug war der, wo sie in der Mitte der
großen Eingangshalle in einem gläsernen Aufzug fahren konnten, wo sie die
Umgebung kommen und verschwinden sahen. Bis in schwindelnde Höhen brachte sie
dieser Aufzug und alles unter ihnen wurde immer kleiner.


 Ihre
Welt veränderte sich täglich. Aus Mitschülern wurden Klassenkameraden und
Freunde. Und was die in ihren Zimmern daheim so alles horteten an Schätzen! Es
war einfach fantastisch. Die hatten eigene Fernsehgeräte, mit denen sie von
morgens bis abends fernsehen konnten. Aus unverständlichen Gründen machten sie
aber keinen Gebrauch davon. Auch zogen sie sämtliche Erledigungen ihrer
Hausaufgaben eventuellen Computer- und anderen Spielen vor. Und wenn man das
Glück hatte, abends mal am Tisch dabei zu sein, lernte man Speisen kennen, die
himmlisch schmeckten, aber offensichtlich nur bei ihren Gästen Eindruck
machten. Während so mancher Teller noch halb voll zurückgegeben wurde, hätten
sie am liebsten ihren noch abgeleckt.


 Wo
immer sie auftauchten und was sie auch unternahmen, sie mussten verbittert zur
Kenntnis nehmen, dass sie in ihrer Kindheit und Jugendzeit um viele schöne
Dinge betrogen worden waren. Und doch: Ihre Freunde mochten ja noch so viele
schöne Dinge besitzen und alle Freizügigkeiten der Welt genießen, eins hatten
sie nicht: Bibelkenntnisse, mit denen man jedes Quiz im Fernsehen hätte
gewinnen können.


 Und
dann kam der Tag, an dem die Geschwister ein feierliches Hochamt im Dom der
nahe gelegenen Stadt erleben durften. Als urplötzlich die gewaltige Orgel
einsetzte und mit ihrem himmlischen Klang das gesamte Kirchenschiff ausfüllte
und dann auch noch der Chor einstimmte, da wähnten sich die beiden
Menschenkinder Gott so nahe wie noch nie zuvor. Es war ihnen, als fände dies
alles nur Gott und ihnen zur Ehre statt. Diese farbenfrohen Gewänder, diese
wunderschönen bunten Kirchenfenster, die hohen Pfeiler und die vielen Heiligen
auf Sockeln, Bilder an den Wänden des Seitenschiffs und nicht zuletzt dieser
prachtvolle Altar! Alles zur Ehre Gottes und zur Freude der Gläubigen. Sie
wischten sich die Tränen ab. Das alles hatte nie ein Auge ihrer
Glaubensgemeinschaft gesehen, diese edlen Klänge je gehört. Das war in deren
Augen gelebte Prunksucht und Götzendienst. Noch auf dem Nachhauseweg waren sie
ergriffen und in Jeremias keimte der Wunsch, eines Tages Gott auf diese Weise
auch nahe sein zu wollen, ihn in einem solchen Umfeld anzubeten, daselbst auf
den Stufen des Altars zu stehen und zu den Gläubigen zu sprechen.


 Als
Jeremias achtzehn wurde und die Familie mal wieder vereint am Tisch saß, gab
der Sohn seinem Vater den letzten Dolchstoß. Er eröffnete ihm, dass er seine
religiöse Gemeinschaft zu verlassen gedenke, um sich katholisch taufen zu
lassen, und er nach seinem Abi ins Priesterseminar gehen werde, um danach
katholischer Priester zu werden.


 Der
Vater schaute zunächst ungläubig drein und wähnte sich in einem schlechten
Traum.


 „Sag
das noch einmal, Jeremias. Das ist wohl ein schlechter Scherz.“


 „Ganz
und gar nicht, Vater. In Bälde bin ich hier verschwunden. Dann fällt dir das
vielleicht leichter zu glauben.“


 „Was
fällt dir ein, du Rotzjunge. Hier bestimme immer noch ich. So einer wie du kann
noch nicht einmal Prediger bei uns werden. Ich werde deinem schönen
Priesterseminar berichten, was du für ein Sohn bist. Der seinen Vater schlägt.
Der seine Schwester zum Ungehorsam anstachelt. Du musst erst mal lernen, das
vierte Gebot zu beachten. Verflucht seist du! Verdammt in alle Ewigkeit!“


 „Amen!“,
fügte die Schwester kaltschnäuzig hinzu. „Und damit du es gleich weißt, ich
verschwinde hier auch. Und wenn es Priesterinnen gäbe, ich wäre eine davon.“


 „Mutter,
sag doch auch mal etwas und sitz nicht so stumm hier herum. Verdammt nochmal!“
Der Vater war verzweifelt.


 Die
Mutter schwieg auch jetzt. So wie sie alle Jahre geschwiegen hatte. Von ihr war
keine Regung mehr zu erwarten. Sie hatte mit ihrem Leben abgeschlossen. 


 


Jeremias
hatte sich ins Priesterseminar der Theologischen Hochschule eingetragen. Am
Ankunftstag nahm ihn der Seminarleiter dieser katholischen Institution zur
Seite.


 „Herr
Markus, ich habe mit Ihnen zu reden. Ich gehe mal davon aus, dass Sie die
Priesterweihe und das Priesteramt anstreben. Ich hoffe nur, dass Sie diese Ihre
Entscheidung sorgfältig und im Einklang mit Gott getroffen haben. Es scheint
mir jedoch in Ihrem besonderen Falle wohl eher eine unüberlegte Entscheidung
vorzuliegen. Ja, ich habe Grund zu dieser Annahme.“


 Jeremias
fiel es wie Schuppen von den Augen. Woher sollte dieser Mann solche
Informationen haben, wenn nicht von seinem Vater.


 „Es
wäre mir lieber, Herr Professor, wenn Sie mir einfach sagen würden, dass mein
lieber Herr Vater Ihnen einen netten Brief geschrieben hat. Stimmt’s?“


 „Stimmt
genau. Und damit beenden wir hier im Flur erst einmal das Gespräch und ich lade
Sie heute Abend nach dem Abendbrot um 20 Uhr in mein Büro ein.“ Dann erklärte
er ihm den Weg dorthin und verabschiedete sich mit einem freundlichen Lächeln.
Dennoch war es seinem jungen Studenten nicht wohl in der Haut.


 Pünktlich
um 20 Uhr betrat Jeremias das Büro seines Ausbilders. Der bot ihm freundlich
Platz und Getränk an und man kam sogleich zur Sache. 


 „Herr
Professor, ich möchte mich für diese Unterredung erst einmal …“ Er wurde
unterbrochen. 


 „Lassen
wir den Professor, zumal ich lediglich meinen Doktor gemacht habe. Ich bin
Michael und Sie sind Jeremias.“ Noch duzte man sich nicht. Der werte Herr
Doktor kam dann auch gleich zur Sache.


 „Jeremias,
Sie haben, wie ich heute schon erwähnt habe, Ihre Entscheidung nicht aus freien
Stücken getroffen. Sie waren von, ich möchte es mal so ausdrücken, von
Rachegedanken getragen, Rache Ihrem Vater gegenüber, der sie im Sinne des Herrn
erzogen und es stets gut mit Ihnen gemeint hatte. Sie sollen sich sogar
insofern versündigt haben, als Sie mit Ihrer Schwester gemeinsam die Hand gegen
Ihren Vater erhoben und somit sträflichst gegen das vierte Gebot verstoßen
haben. Kurzum, Sie sind hierher gekommen, weil Sie Ihren Herrn Vater brüskieren
und nicht unserm Herrn dienen wollen. Ihre Entscheidung scheint mir von daher
eher vom Teufel als von Gott getragen. Der angehende Priester sollte einem Ruf
folgen. Das Priesterdasein ist eine Berufung. Rache ist hier total fehl am
Platze.“


 „Herr
Professor, äh, Doktor, also Michael, ich verstehe sehr gut die Zweifel, die Sie
in meinem Falle hegen. Aber all diese Bedenken, die Sie da vorbringen, werden
in sich zusammenfallen, wenn Sie jetzt aus meinem Munde meine Version der Dinge
hören.“ 


 Er
schluckte schwer, schaute seinem Gegenüber fest in die Augen, als wollte er so
im Vorgriff auf seine Ausführungen bereits Aufrichtigkeit und Wahrheit kundtun,
und die Hand fest auf seinem Herz tat ein Übriges. Und mit tränenerstickter
Stimme begann er nun sein Plädoyer. Hierbei ließ er nichts aus, nicht das
lieblose Weihnachten, dank fehlendem Weihnachtsbaum und Braten, nicht die
Schläge und Torturen sadistischster Art bei den nichtigsten Anlässen, nicht die
fehlenden Süßigkeiten und seine geliebte Blutwurst, noch die jugendgerechten
Freuden wie Fernsehen und Tanzvergnügen, kurzum seine freudlose Jugendzeit bei
hartherzigen lieblosen Eltern. „Nur eins hatte meine Schwester und mich an
diesem Ort der Schrecken überleben lassen: Gott. Gott wollte mich prüfen und es
war schließlich Gottes Gerechtigkeit, die diesem grausamen Vater widerfuhr –
als wir ihm schließlich die Hucke vollgehauen und uns auf diese Weise von
seiner Tyrannei losgesagt hatten. Und nun erwarte ich Ihr Urteil, werter Herr.“



 Michael
erhob sich, ging auf den verlorenen Sohn zu und umarmte ihn: „Jeremias, sei
unbesorgt. Ich wollte lediglich deine Version hören. Audiatur et altera pars.
Mein Entschluss war bereits gefasst. Alea jacta sunt. Willkommen hier auf
unserer Burg.“ 


 „Welch
ein gütiger Herr! Und geduzt hat er mich auch“, dachte Jeremias noch, ehe er
entlassen war.


 


Am
nächsten Tag fand er sich in einer Art Klassenzimmer wieder. Tafel vorne, Pult
davor, Lehrer dahinter und Schulklasse von genau zwölf Mann in Bereitschaft, mit
Heften auf den Tischen, Bleistifte und Ohren gespitzt, bereit für ihren ersten
Tag. 


 „Meine
sehr verehrten Herren, mein Name ist Michael. Ich habe die Ehre, Sie ein
Weilchen in ihrer Ausbildung für das Priesteramt als Ihr Lehrer und Tutor zu
begleiten. Wir befinden uns in einer glücklichen, wenngleich auch misslichen
Lage. Dieser Jahrgang umfasst nur zwölf Anwärter. Das erlaubt ein intensiveres
Lernen mit persönlicher Betreuung in geradezu freundlicher Atmosphäre. Keine
Massenabfertigung wie vor Jahren noch. Soweit die glückliche Lage. Die von mir
bereits erwähnte missliche Lage besteht darin, dass Sie erst sehr spät oder
vielleicht gar keine Pfarrstelle mehr bekommen werden. Wie Sie vielleicht schon
wissen, haben wir einen gewaltigen Schwund an Gläubigen zu verzeichnen, viele
Kirchenaustritte zu beklagen. Letzteres ist gewiss auch dem Umstand geschuldet,
dass unser Staat beziehungsweise die Kirche die Kirchensteuer erhöht haben.
Angeblich um die vielen geschlossenen Kirchengebäude als Museen zu erhalten und
sie vor ihrem Verfall zu bewahren.“ 


 Nach
dieser kleinen Ansprache las er noch kurz die Anwesenheitsliste durch und rief
jeden Einzelnen mit Namen auf. Dann wünschte er ihnen allen noch eine gute und
erfolgreiche Zusammenarbeit. „Was meine Wenigkeit anbetrifft, vertrete ich die
Disziplinen ‚Exegese und christliche Morallehre‘. Ihr Plan draußen im Flur wird
Ihnen die anderen Fächer und Kollegen aufzeigen und die Unterrichtsräume
nennen.“ Dann begann er mit einer kurzen Einführung in die zukünftige Lehre.


 In der
nun folgenden Zeit gewann Jeremias mehr Zuversicht und war schon sehr bald der
festen Überzeugung, dass er bei all diesen religiösen Themen gut aufgehoben und
die katholische Theologie wohl nicht die schlechteste war. Seine Kommilitonen
lernte er auch zusehends kennen und in ihrer Mitte fühlte er sich recht wohl. 


 Mit Michael verstanden sie sich alle bestens.
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